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7. Kapitel. 


Von der Stadt Panuco, dem ſchmierigen Zentrum des 
„Nordfeldes“, gehen ſtrahlenförmig ſtaubige, holprige 
Wege in den Buſch. Alle münden in einen kreisrunden, 
gerodeten Fleck, den Beil und Hackmeſſer aus dem Dorn⸗ 
und Kakteenbuſch herausgeſchält haben. Auf jedem dieſer 
Flecke hat ſich ein kleines Dorf entwickelt, ein Kamp: ein 
paar primitive Holzhütten und Zelte für die Hilfsarbeiter, 
die „hands“; eine langgeſtreckte Baracke für die höheren 
Grade der Olleute, eine verrauchte Wellblechhütte für 
den Chineſenkoch, daneben ein Berg von „Latos“, von 
Blechgefäßen für das koſtbare Waſſer. Der Kirchturm 
dieſer einfachen Siedlung iſt der Bohrturm, die Orgel: 
muſik das Stampfen, Rattern und Pfeifen der plumpen 
Lokomobile, einziger Gaſt einer fernen Kultur der dünne 
Telephondraht, der das Kamp mit Panuco und von dort 
mit der Welt verbindet. 


Rings um Panuco ragen Bohrtürme als einzige 
höhere Vegetation aus dem Buſch, Bohrtürme in allen 
Lebensaltern. Manche leuchten in der grellen Sonne gelb 
und rot, wie friſch vom Tiſchler; halbnackte Geſtalten um⸗ 
klettern ſie, klopfen und hämmern und machen ſie zur Auf⸗ 
nahme des ſchweren Stahlmeißels bereit. Das ſind die 
Babys unter den Bohrtürmen, die ihre Pflicht erſt tun 
ſollen. Ein kahler, friſch gerodeter Fleck im Urbuſch um⸗ 
ſäumt ihren Grundriß, ein Schein von Hoffnung und Er⸗ 
wartung ſchwebt um ihre Spitze. Ein Lotterielos iſt jede 
neue Bohrung; und auch hier überwiegen die Nieten! 


Um einen anderen Turm kreiſcht und ſtampft die Loko⸗ 
mobile. Er iſt ſchon in Betrieb. Auch er iſt noch blank 
und rein, aber in ihm hängt ſchon der ſchwere Erdmeißel, 
den das Gewicht des Geſtänges und die Kraft der Ma⸗ 
ſchinen, die wie plumpe Urtiere 
ragen, immer tiefer in die Eingeweide der Erde drehen. 
Die Höhe des ausgedörrten Schlammhügels und der Kern⸗ 
proben daneben geben Zeugnis davon, wie tief er ge— 
drungen iſt. 

Und dann wieder ein Turm, der ſchon die Spuren der 
erfolgreichen Bohrung zeigt, ein Los, das ein Treffer ges 
worden iſt. Chapopote trieft von ſeinen ſchmutzigen, ge— 
ſchwärzten Balken, tropft in die kleinen, ſchillernden 
Olſümpfe, die feinen Fuß umgeben. Olgeſchwängerte Luft 
ſchwaden umzittern ihn. Er ſelbſt iſt ja überflüſſig ge⸗ 
worden. Denn aus dem Erdloch, das er bohren half, ſaugt 
jetzt die Lokomobile das koſtbare Ol in die Reſervebehälter. 
Von dieſen führt die „Pipeline“, ein mannsdickes Rohr, 
das wie eine ſchnurgerade Ader eine Breſche durch den 


aus dem Buſch empor⸗ 


Buſch ſchlägt, das Rohöl in die Hauptleitung oder direkt 
in die Haupttanks oder Tankſchiffe am Fluß. 

Sobald dann die Ergiebigkeit eines Brunnens zurück⸗ 
geht, das Ol immer dünner und träger aus der Erde fließt 
und endlich ganz verſiegt, zieht ſich wieder alles Leben von 
dieſem Fleck im Buſch zurück. Der Wind ebnet die Schutt⸗ 
hügel ein, der Buſch ſtreckt ſeine kralligen Finger über das 
Stück Land, das ihm der Menſch entriſſen hat und ſchließt 
die Wunde, die Axt, Buſchmeſſer und Bohrer ihm ge⸗ 
ſchlagen. Noch lange überragen die morſchen, geſchwärzten 
Balken des Bohrturms die Stätte einſtigen, haſtigen 
Lebens. Wie ein verwahrloſtes Grabmal ſchaut der 
Veteran über den unſterblichen Buſch, bis endlich auch er 
Wind und Wetter zum Opfer fällt. — — 

„Tam, tam, tam!“ ſauſt eine mächtige Eiſenklammer 
auf ein hängendes Stück Eiſen; es dröhnt durch die Hütten⸗ 
bis weit über den Buſch hinaus, weckt die müden Schläfer. 
Der Chineſenkoch des Hueſtecakamps „La Favorita 
Nr. Seis“ macht Lärm. 

„Zum Teufel!“ begrüßt Frank Leßner den neuen Tag 
und reckt ſich gähnend auf ſeinem primitiven Lager. „Schon 
wieder fünf Uhr! Gus iſt ein verdammter Kerl! Uns ſo 
ſchinden zu laſſen!“ 

„Schadet nichts!“ tröſtet ihn Vic Kroll. „Aller Anfang 
iſt ſchwer und mit der Option allein iſt noch lange nichts 
erreicht. Jenſen hat ganz recht, wir müſſen das Olgeſchäft 
von Grund auf kennenlernen. Denk an die kommenden 
Millionen und brumm nicht!“ 

Frank nimmt zwei Eimer unter die Arme und geht 
Waſchwaſſer holen. In vielen Dingen haben ſich die beiden 
ſchon den Kampſitten angepaßt, nur vom „Morgenbad“ 
können ſie nicht laſſen; obwohl ihnen ihre Arbeitsgenoſſen 
immer wieder verſichern, es ſei ein überflüſſiger und ſträf⸗ 
licher Luxus und eine friſchgewaſchene Haut ein beſonderer 
Leckerbiſſen für Moskitos. Ein ölgetränkter Lappen ſei zur 
Morgenreinigung weitaus das Geeignetſte und Zweck⸗ 
mäßigſte. 

Aber ſonſt unterſcheidet ſie faſt nichts mehr von ihren 
braunen Arbeitskollegen. Seit ſie damals den Laſtwagen 
der Hueſtece beſtiegen hatten und auf den tanzenden, harten 
Gerüſtbalken in das neue Kamp bei Panuco gefahren 
waren, hatten ſie ſchwere, harte Arbeit leiſten müſſen, eben⸗ 
ſo wie die anderen bezahlten Hilfsarbeiter. Mit blind⸗ 
wütigem Eifer hatten fie ihre Hackmeſſer gegen das ver- 
ſilzte Dornen- und Aſtgewirr geſchwungen, bis ein alter 
erfahrener Indio ihre Arbeitswut dämpfte. „Despacio, 
despacio, compaüeros — langſam, langſam, Genoſſen“, war 
ſein wohlbegründeter Rat und Wahlſpruch. Der niedrige 
Buſch, der keinen Schutz vor den ſengenden Strahlen der 
Sonne gewährt, geſtattet kein Arbeiten in amerikaniſchem 
Tempo. Despacio, despacio! Der Fleck im Buſch war doch 
rechtzeitig gerodet, die Balken hatten ſich rechzeitig zum 
zwanzig Meter hohen Turm zuſammengefügt, der Bohrer 
hatte rechtzeitig unter dem Druck der Lokomobile ſeine 
Tätigkeit begonnen. Der Schlamm- und Steinhaufen, die 
zylinderförmigen Kernproben waren langſam, aber ſicher 


gewachſen, das Bohrjournal zeigte nach den alltäglichen 
Eintragungen von Ton, Schiefer, Sand und Mergel die 
hoffnungsvollen Worte: Olſand bei 1850 Fuß. In nächſter 
Nähe lagen die ſtählernen Rieſendauben der Behälter, die 
den hervorquellenden Reichtum einfangen ſollten, durch den 
Buſch zog die ſchnurgerade Linie des Leitungsrohrs zum 
Rio Panuco, wo mit leerem, gefräßigem Bauch ein Tank⸗ 
dampfer der Hueſteca auf den ſchmutzigen Wellen ſchaukelte. 

Frank hat ſeine Morgenreinigung beendet, hebt den faſt 
leeren Eimer hoch und läßt ſich den letzten Reſt Waſſers 
im Bogen in den offenen Mund fließen. Kein Tröpfchen 
geht daneben. Ein raſches Gurgeln, Zahn- und Mund- 
pflege ſind durchgeführt und in ebenſo ſchönem Bogen 
ſpritzt das Waſſer bei der Tür hinaus ins Freie. „Da 
ſtaunſt du, Vie, wie gut ich ſchon auf mexikaniſch „Waſſer 
faſſen“ kann!“ 

„Mantschee!“ ſchreit die hohe Stimme des Chineſen⸗ 
kochs herüber. Er hat dieſen Matroſenausdruck für Eſſen 
auch hierher ins Lager verpflanzt, aber ſeine Ausſprache 
läßt von dem urſprünglich franzöſiſchen Wort nur mehr 
den lockenden Begriff übrig. 

In ihren ſchmierigen, zerriſſenen Arbeitskleidern ſchlen⸗ 
dern die zwei langſam zum Speiſehaus der Weißen. 

„Lorito war geſtern ſehr aufgeregt und lebhaft“, ſagt 
Vie unterwegs, „und Gus ſchwört auf dieſes Anzeichen 
hin, daß es ein ergiebiger Brunnen wird.“ Lorito war 
ein uralter, böswilliger Papagei, der Liebling des langen 
Gus und der Feind und Schrecken aller übrigen Lager⸗ 
bewohner. 

„Cochon! Canalla! Lump!“ ſchallt ihnen durch das 
Fenſter die Begrüßung des ſprachkundigen Papageis ent⸗ 
gegen. . 

„Siehſt, das find die Früchte meiner Erziehung. Den 
Lump hat er vor mir!“ brüſtet ſich Frank und tritt ein. 
„Morning!“ 

Die beiden bleiben mit offenem Mund an der Tür 
ſtehen. Denn Lorito ſitzt flügelſchlagend und fluchend auf 
der Schulter eines ſchlanken blonden Mädels, das den ver⸗ 
geblichen Verſuch macht, mit Zuckerſtückchen ſeine Gunſt zu 
erwerben. 

„Fräulein Luiſe“, ruft Gus, „da iſt Ihr Landsmann, 
von dem ich Ihnen erzählt habe.“ 

Frank und Vie ſchütteln verlegen die ſchmale Hand, 
ſchauen überraſcht in die freundlich lächelnden, überraſchen⸗ 
derweiſe plötzlich glattraſierten Geſichter des Contractors, 
des Drillers und der beiden Tooldreſſer und werden ſich 
beſchämt ihres achttägigen Stoppelbartes bewußt. 

„Fräulein Luiſe Schmidt iſt für einige Tage Gaſt un⸗ 
ſeres Kamps“, erklärt Gus. „Wieſo und warum, das werde 
ich euch ein andermal erzählen.“ 

Der Koch bringt auf einem rieſigen Tablett das Früh⸗ 
ſtück. Luiſe nimmt es dem ſtaunenden Gelben wortlos aus 
den Händen. 

„Bitte Platz nehmen, meine Herren, 
Herr Jenſen, Kaffee oder Tee?“ 

„Tee, bitte!“ wählt Gus und freut ſich. 

„Mehr hell oder mehr dunkel?“ 

„Hell, bitte!“ Mit einem raſchen verſtohlenen Griff 
ſchiebt Gus den ungewohnten Binder hinauf, während der 
Tooldreſſer neben ihm in aller Eile ſeine Fingernägel 
unter dem Tiſch mit einem rieſigen Taſchenmeſſer reinigt. 

Mit glänzenden Augen ſchauen die ſechs Männer auf 


Frühſtückszelt 


die flinken, zierlichen Hände, die ihnen die Taſſen füllen, 


den Zucker reichen, die dickgeſtrichenen Butter- und 
Marmeladenſtullen zuſchieben. Das Frühſtück, das fie ſonſt 
haſtig, im Stehen hinuntergewürgt haben, iſt heute ein 
kleines Feſt. Und auch Luiſe wird immer froher und 
freier. Die ſchrecklichen Ereigniſſe der letzten Nacht ver⸗ 
blaſſen, die Angſt und Scheu vor den derben, ungehemmten 
Olmännern iſt verſchwunden, ſie fühlt, daß in den Blicken 
der ſechs Achtung liegt. 

„Was iſt Ihnen geſchehen?“ fragt Kroll mit vollem 
Mund und deutet auf die blutunterlaufene Schramme in 
Jenſens Geſicht. 

Gus grinſt und Luiſe beugt ſich tief über ihre Taſſe. 

„Das, das tat Lorito, mein Liebling. Aber das macht 
nichts.“ f 


kurzen Stößen ihren ſchwarzen Speichel. 


„So“, widerſpricht Frank, „nun, ich hätte dem „Lieb⸗ 
ling“ den Hals umgedreht.“ 

„Ich nicht!“ lacht Gus und ein ſchneller Blick ſtreift das 
blutrote Geſicht Luiſes. 


„Los!“ Der Driller gibt dem Maſchinenmeiſter, dem 
Tooldreſſer, wie er in der Olſprache genannt wird, ein 
Zeichen, die Pumpe beginnt zu arbeiten, Ströme von 
Waſſer ſchießen in das Bohrloch. 


Die unterſte Schicht des Lochs iſt mit Zement aus⸗ 
gefüllt worden, um ein Verwäſſern oder Verſanden des Els 
zu verhindern. Dieſen Zementzylinder hat der Spezial- 
bohrer zu einer Röhre ausgehöhlt und iſt nun neuerdings 
bis zum Olſand durchgedrungen. 

Dieſe „Durchſpülung“ oder Reinigung des Bohrlochs 
iſt die letzte Stufe der Bohrung. Alle Arbeit im Kamp 
ruht. Alles ſteht wartend um das Gerüſt, auf allen Ge⸗ 
ſichtern, auch auf den älteſten, in Olkamps verwitterten 
liegt die Spannung dieſes immer wieder packenden Augen- 
blicks. Wartend liegt der plumpe Koloß des Tanks, 
wartend hängt im Turm die eiſerne Heimkappe, die das 
hervorſtrömende Chapopote bändigen und in das Abfluß⸗ 
rohr zwängen ſoll. Man läßt nicht mehr ſo wie früher die 
erſte Welle nutzlos verſpritzen und im Boden verſickern, 
denn jedes Faß bringt Geld. 

Gus ſteht mit Luiſe und den beiden Freunden beim 
Turm. Sie haben ihre älteſten Overalls angezogen und 
auch Luiſe ſteckt in ölbeſchmierten, viel zu großen Hoſen. 
Auf Gus' Schultern turnt aufgeregt und ſchreiend Lorito. 

„Nun, Miſter Jenſen“, ſagt Vie Sroll, „das iſt Ihr 
letzter Brunnen hier bei Panuco. Die Zeit wird knapp, 
wie ſteht es mit Ihrem Entſchluß wegen Tantajuca?“ 

„Ich habe mir die Sache genau überlegt und bin ſchon 
vor einigen Tagen zu folgendem Entſchluß gekommen: 
ich mache mit, aber nur unter der Bedingung, daß meine 
Geſellſchaft mir ihre Unterſtützung zuſagt. Es gäbe ja 
auch einen anderen Weg, das Geld zu beſchaffen, und 
zwar ein neues Syndikat zu gründen und die Aktien frei 
zu verkaufen. Aber dazu braucht man Zeit und man 
weiß nie, in welche Hände ſchließlich die Aktienmehrheit 
kommt, wenn man nicht das Geld hat, um ſie ſelbſt zu 
erwerben. Und das haben wir alle drei nicht. Wenn wir 
hier auf Ol gekommen ſind, fahre ich zur Berichterſtat⸗ 
tung nach Tampico und nehme Ihre Optionspapiere mit. 
Mein endgültiger Entſchluß hängt dann von dem Reſul⸗ 
tat meiner Asſprache mit Miſter Collins ab. Bis dahin 
heißt es eben Geduld haben. In Tampico werden ich mich 
auch wegen Ihrer Rückfahrt erkundigen“, wendet er ſich 
von den etwas enttäuſchten Geſichtern der beiden Freunde 
Luiſe zu, „und vielleicht gleich die Schiffskarte mit⸗ 
bringen.“ 

Aber der lange Gus hat heute kein Glück mit ſeinen 
Entſchlüſſen. Auch Luiſes Geſicht wird bei dieſem wohl⸗ 
meinenden Vorſchlag nicht um einen Schein freudiger und 
ihr leiſes „Ja, bitte!“ klingt nicht ſehr begeiſtert. 

„Achtung! Achtung!“ Die 1850 Fuß hohe Waſſerſäule 
iſt durch Abſchöpfen immer geringer geworden; der Druck 
des Waſſers kann den entſeſſelten Druck der Ölgafe nicht 
mehr bändigen. Der erſtickende Atem der Erde weht wie 
ein Windſtoß aus dem Rachen des Bohrlochs. 

„Zurück, zurück, das Ol kommt!“ brüllt der Driller. 
Ein träges, faules Gurgeln kündet das Emporſteigen des 
Chapopoteſtroms an. 

„Beruhige dich, Lorito“, Gus ſtreichelt ſein auſgeregtes 
Kindchen. „Springer wird das keiner. Die Zeiten ſind 
vorbei!“ 

Ein ſchillernder Sprudel ſchießt aus dem Bohrloch, be⸗ 
ſpritzt den Bohrturm, die Leute, den Boden mit einem 
ſchwarzen Sprühregen: Und mit ihm pfeift das entfeſſelte 
Gas. Noch iſt der Druck zu ſtark, noch iſt es zu früh, die 
Kappe aufzuſetzen. Immer wieder ſpuckt die Erde in 
Der Glücksvogel 
begrüßt den beißenden Oldunſt, der ſich wie eine Wolke 
über das Lager legt, mit kreiſchendem Geſchrei: „Oil, Oil, 
Chapopote!“ Gus ſchätzt den vorausſichtlichen Ertrag des 
Brunnens und rechnet ſeine Prozente aus. Die beiden 
Olneulinge ſtarren glänzenden Auges auf den noch nie ge— 


ſehenen Anblick und denken an ihre Zukunftsbrunnen bei 
Tantajuca an Reichtum und Macht. Luiſe hält ſich das 
Taſchentuch vor die Naſe, aber auch ſie wendet keinen Blick 
von dem feſſelnden Schauſpiel und vergißt ſogar ihren 
Arger über Gus, der fie jo ſelbſtverſtändlich und gleich- 
gültig heimſchicken will. 

Ein neues, unverſtändliches Kommando des Drillers, 
die ſchwere, gußeiſerne Kappe ſenkt ſich auf die Offnung. 
Raſche Fäuſte ſchrauben fie ſeſt. Der Reichtum iſt gebändigt, 
fließt durch die Stahlfeſſeln des Rohrs zum Tankſchiff. 

„Hallo, Gus“, der Driller hält ihm die öltropfende 
Hand hin, „gratuliere zu Favorita Nr. Seis. Zwar kein 
Sonderbrunnen ...“ 

„Aber wir ſind heute ſchon froh, wenn es keine voll⸗ 
ſtändige Niete iſt.“ Gus ſchüttelt ihm mit grimmigem— 


Lachen die Hand. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Der gefeſſelte Jäger. = 
Geſchichtchen aus der Ritterzeit, von L. Schwenger⸗Cords. 


Der Ritter Guntram von Hardenſtein hauſte auf ſeiner 
ſeſten Burg im grünen Ruhrtal. Er war eine der präch⸗ 
tigſten und lebensfroheſten Geſtalten unter den Rittern des 
niederſächſiſchen Gaus. Frau Irmintrud entſtammte dem 
waffentüchtigen Geſchlecht der Iſenberg. Es war in der 
Zeit der Kreuzzüge, da fahrende Ritter die deutſchen 
Stromtäler durchzogen. Die Hallen klangen wider vom 
Lied der Minneſänger. = 

Die Burgfrau Irmintrud von Hardenſtein aber ſaß oft 
einſam am Fenſter ihrer Kemenate. 

Von Zeit zu Zeit ſeufzte ſie tief auf: Der Burgherr war 
wieder auf Jagd. In den Nächten ſaß er pokulierend mit 
den Geſellen, dem Volmarſtein, Hardenberg, Hohenſtein und 
Blankenſtein. Am Tage übte er eifrig das edle Weidwerk, 
gar zu eifrig, leider! Nein, Irmintrud hatte den Harden⸗ 
ſtein, dem ſie ſich vermählte, anders geſehen! Beſſer doch, 
er wäre oft in die Schranken geritten, hätte ehrgeizig um 
Ruhm und Rang unter Fürſten gekämpft oder darauf ge⸗ 
ſonnen, ſein Gebiet zu mehren! Aber Jagd und Wein 
ſchienen ſein Daſein zu erfüllen. Frau Irmintrud liebte 
ihren Gatten, darum wollte fie ihn heilen von dem über⸗ 
mächtigen Hang zu Weidwerk und Humpen. 

Frau Irmintrud verſtand von ihrer Mutter her, die 
als weiſe Frau im Lande galt, allerhand Künſte. Sie 
konnte Heil⸗ und Zaubertränke brauen, Hand auflegen und 
Kranken Schlaf ſpenden. Sie liebte Tier und Pflanze, hegte 
ſie und verſtand ihre Sprache. Der Schalk blitzte in ihren 
blauen Augen: ſie wollte den Eheherrn ſchon wandeln! 

Ein großes Haſenjagen war angeſagt. Die Hifthörner 
klangen. i 

Frau Irmintrud miſchte nun aus Kräutern einen 
Sud, goß Wein darauf und — beſprach den Pokal, mit dem 
Ebereſchenzweig eine Runa ſchlagend. Ihr zauberkundiger 
Geiſt verſenkte einen Traum in das Getränk. Und als ihr 
Eheherr durſtig nach Hauſe kam und ſich ſchlafen legte, um 
früh zur Jagd aufzubrechen, reichte ſie dem Durſtigen den 
Trunk. 

„Du haſt ihn köſtlicher gewürzt als ſonſt!“ ſagte Herr 
Guntram zufrieden und entſchlummerte. Des Nachts hatte 
er aber einen ſchweren Traum: Er ſah ſich ſelbſt von der 
Jagd zurückkehren durch das Tor ſeiner eigenen Burg. 
Aber nicht er ſchritt voran als ſtolzer Jagoͤherr, um⸗ 
ſprungen von ſeinen Hunden, hinter ſich die Jäger, die 
reiche Beute trugen, — nein, er fühlte ſich an Armen und 
Beinen gebunden und hing, dem erlegten Wild gleich, an 
einer Stange. Das Schlimmſte aber war: zwei rieſengrode 
Haſen, zwei von jenen, die er hatte erlegen wollen, trugen 
die Stange. Als unheimliche Geſpenſter gingen ſie vor und 
hinter ihm, ſpitzten die langen Ohren und rollten drohend 
die Augen. Die Hajen, wahrhaftig, waren die Jagdͤherren, 
und fie trugen Spieß und Hifthorn! Er aber, der ſtolze 
Ritter Guntram von Hardenſtein, er war die gefeſſelte 
Beute! Quälender Durſt marterte ihn, und er ſah einen 
Rebſtock über ſich, von dem die Trauben üppig hingen. 


Aber ſeine lechzeuden Lippen konnten keine der ſaftigen 
Beeren erreichen, und ſeine Hände blieben gebunden. Aus 
mit dir, Ritter Guntram von Hardenſtein! Aus mit dir 
auf deinem eigenen Grund und Boden! Die Haſen wuchſen 
immer gewaltiger an! — Mit fürchterlichem Stöhnen fuhr 
der Ritter aus dem Schlaf. Seine Frau ſaß über ihn ges 
beugt und fragte: „Was ſtöhnſt du ſo?“ Sie ſtrich ihm das 
Haar aus der heißen Stirn. — „Mir iſt nicht wohl“, klagte 
er. Im Hof lärmten Jäger und Meute. Er rief nach 
ſeinem Knappen. „Laß die Jagd abblaſen, Knapp!“ befahl 
der Ritter. Bald hörte er die hellen Hörner das Halali ab⸗ 
blaſen. Aber es klang dem Ritter in den Ohren wie 
„Haſenſchreck! Wild zur Streck! Haſen — Haſen — Haſen⸗ 
ſchreck!“ 5 

Die rieſengroßen Geſpenſterhaſen wandelten durch ſein 
Gemach, und er ſah ſich ſelbſt als Jagdbeute an der Stange 
hängen. Ach, die ſchönen Trauben! Der Durſt plagte ihn. 
Seine Frau brachte ihm zu trinken und kühlte mit feuchten 
Tüchern die Stirn. Der Ritter ſank zurück und ſchlief 
einen ganzen Tag durch. Und während er ſchlief, nahm 
Frau Irmintrud den Ebereſchenzweig und ſchlug die Runa 
über ihm. Danach war der Ritter geneſen! 

Fröhlich zog er wieder zu Gelag und Jagd, aber 
Irmintrud konnte merken, daß er öfter bei ihr einkehrte 
und des Pokulierens weniger wurde. Er war auf Mehren 
ſeiner Herrſchaft bedacht, und die Herrſchaft Hardenſtein 
wuchs und gedieh. Ritter Guntram zog zu Rat und 
Turnier, und er ritt mit den Deutſchherren an den Kaiſer⸗ 
lichen Hof. Wenn er auf ſeiner Burg weilte, griff er⸗ſogar 
zu Buch und Laute und ſang ſeiner glücklichen Eheherrin 
die Lieder der Minneſänger. J 

Das Hatte der Trunk und die Eſchenrung vollbracht. 
O Segen uralten Zaubers! 5 

Irgend wann muß einem geſchickten Biloͤſchnitzer Kunde 
gekommen ſein von dem wunderwirkenden Traum, den der 
Ritter Guntram träumte. Denn er ſchnitzte ihn in die 
Kanzel einer alten Dorfkirche im niederſächſiſchen Gau, wo 
das zierlich⸗abſonderliche Bild vor den Augen der Gläu⸗ 
bigen prangt: der gefeſſelte Jäger als Beute an der 
Stange, von zwei großen Haſen getragen, die Jagdſpieß 
und Hifthorn halten — und über ihm ein mächtiger Wein⸗ 
ſtock, von dem ſchwere, reife Trauben niederhangen. 

Es lebt viel wunderſames Bildwerk unter den hell⸗ 
ſichtigen Niederſachſen, und manche uralte Runa harrt der 
Enträtſelung. 


Kaſtanien mit Brombeerblättern. 


Von der Speiſekarte im winterlichen Gehege. 
Von Wilhelm Hochgreve. 

Ehe der Nebelung den Bäumen die letzten Blätter ab⸗ 
knüpfte, waren die Raufen und Käſten an der Rotwild⸗ 
fütterung im Bergtal und an der Rehfütterung im unteren 
Waldteil nachgeſehen und ausgebeſſert. In die beiden 
Schuppen nahe den Fütterungen, die mit Grummet von 
ſonniger Bergwieſe und mit Laubheu ſchon im Sommer 
angefüllt waren, hatte man als Kraftfutter Kaſtanien und 
Eicheln geſchafft und in der Nähe einige Fuder Rüben, die 
als ſaftiges Beifutter zu dienen haben, im kleinen Schutz⸗ 
gatter eingemietet. über den Kaſtanien und Eicheln wur⸗ 
den in Drähten Beerendolden von Ebereſchen aufgehängt. 
Der Vorrat an Salzleckſteinen erfuhr ebenfalls eine Auf⸗ 
friſchung. So konnten wir mit ruhigem Hegerherzen dem 
Winter entgegengehen. 

Man ſoll dem Wild wenig, aber nur beſtes Futter geben. 
Übrig bleibt auch in milden Wintern in den Bergen an den 
Fütterungen kein Halm und keine Frucht. Zu dürftig iſt 
die natürliche Aſung im Winter in Bergrevieren, die gegen 
die Felder abgeſchloſſen ſind. 


Der Wetterbericht meldete für das Ende der Woche 
milde Witterung mit vereinzelten Regenſchauern, aber die 
gingen bald in Schneefall über, der die ganez nächſte Nacht 
hindurch anhielt. Am Morgen iſt die Decke ſchon dreißig 
Zentimeter hoch. Der Jagdaufſeher hat die Schneehöhe am 
Berg mit dem „Kniep“, dem langen Jagdmeſſer, gemeſſen, 
das um fünf Zentimeter zu kurz war, 


Jetzt kaun man abfährten und ſpüren, wo das lauf⸗ 
kranke Schmaltier geblieben iſt, das vom Nachbar herüber⸗ 
wechſelte, wegen des vermaledeiten Wetters aber nicht zur 
Strecke gebracht wurde. Auch mag der Alte zuſehen, ob es 
ſich lohnen wird, die Marderſchlagbäume zu beködern und 
gegebenenfalls fänglich zu ſtellen. Zehn Pfund Tabak 
bringt ſo ein Braunbalg mit dottergelber Kehle ein, und 
wenn er eine weiße hat, reicht's für fünf bis ſechs Pfund. 
Aber Gelbkehlchen iſt hier oben häufiger als Weißkehlchen. 
Und dann macht dem Alten, in deſſen rauher Schale ein 
weicher Kern ſteckt, das Füttern Spaß, wenn's nottut wie 
letzt. 

Gleich nach Mittag ziehe ich mit ihm hinaus. Zuerſt 
geht's an die Rehfütterung, deren Raufe mit Laubheu und 


Luzerne beſteckt wird. In die Käſten unter der Raufe 


ſchüttten wir Eicheln und mit der Hackmaſchine zerkleinerte 
Kaſtanien, und in den überdachten und mit Grasplaggen 
beſchwerten Laubhaufen ſtecken wir friſche Rüben aus der 
warmen Miete ein, die hier drei Tage und mehr auch ſtär⸗ 
keren Froſt aushalten können, meiſt aber ſchon am nächſten 
Morgen reſtlos aufgenommen ſind, obwohl hier nur zwei 
Drittel des Rehwildes ſich ſammeln. Die anderen Tiere 
ſtehen in Brombeergebieten und leiden keine Not, ſolange 
die nahrhaften, grünen Blätter an den Ranken erreichbar 
find. Hier helfen wir nach, indem wir beſchneite Ranken 
aus dem Schnee heraushakeln und zu hoch greifende her⸗ 
unterziehen, oder mit dem Jagoͤmeſſer kappen. 


Nun gehen wir nach der etwa 1500 Meter entfernt und 
faſt 150 Meter höher liegenden Rotwildfütterung im oberen 
Haupttal des Reviers. Obwohl es bis zum Morgen ge⸗ 
ſchneit hat, kreuzen wir viele Fährten, die uns immer wie⸗ 
der feſſeln und die Zeit unſeres Anmarſchs verdoppeln. 
Die meiſten von ihnen führen nach der Fütterung. Rich⸗ 
tig: das Laubheu und das Grummet, das der Aufſeher vor 
zwei Tagen friſch eingeſteckt hat, find bis auf die holzigen 
Zweige abgeäſt, und von den Rüben iſt ſicher ſchon vor dem 
Schnee nichts übrig geblieben. Alles, was an Laub und 
Heu am Boden liegt, wird mitſamt den Zweigen zuſammen⸗ 
geharkt und mit der Heugabel auf den abſeits mit einem 
Schutzgatter verſehenen „Müllhaufen“ geworfen. Vom 
Wild zertretenes, benäßtes und durch Loſung verſchmutztes 


Futter, das in der Not nicht verſchmäht wird, bedeutet Gift, 


das Erkrankung und Eingehen bewirken kann. Zwölf bis 
ſechzehn Stück Wild, darunter drei geringe Hirſche, waren 
nach den Fährten an der Fütterung geweſen. Morgen 
zählen wir ſicher fünfundzwanzig bis dreißig, und wenn 
der Schnee bleibt, kommt's auf fünfundvierzig bis fünfzig, 
darunter ein Dutzend mittlere und gute Hirſche. 


Damit auch die „alten heimlichen Herren“, die gewöhn⸗ 
lich erſt ſpät, meiſt im Schutz völliger Dunkelheit an die 
Fütterungen treten, ihr Recht bekommen und nicht leere 
Tiſche oder nur Heu vorfinden, geben wir das leckere, 
immer zuerſt angenommene Kraft⸗ und Saftfutter, Kaſta⸗ 
nien, Eicheln und Rüben, erſt in der Abenddämmerung. 
In Froſtzeiten ſind wir dann auch ſicher, daß die Rüben 
vor dem Einfrieren aufgenommen werden, die wir hier 
weitläufig auslegen müſſen und nicht „einlauben“ können 
wie an der kleinen Rebfütterung, und von den Eicheln 
würden, wenn wir fie am hellen Tag ſchütteten, von den 
bunten Waldſtrolchen, den Hähern, die ſich hier wie auf 
einen Pfiff verſammeln, ſobald die Fütterung mit Eicheln 
einſetzt, große Mengen verſchleppt werden. Ebenſo erginge 
es den Ebereſchenbeeren, über die noch viele andere Vögel 
herfallen würden. Sie haben hier alle nichts zu ſuchen, 
ſind uns aber bis auf die Häher an der Vogelfütterung 
am Jagdhauſe jederzeit willkommen. Kaſtanien und Eicheln 
werden weit ausgeſtreut, damit ſie allen Stücken zugute 
kommen, einzelne Tiere ſich nicht überladen und Bewegung 
erzwungen wird. Aus dieſen Gründen haben wir auch die 


drei Raufen jo weit von einander aufgeſtellt. Die Kaſtanien 


und Eicheln mögen tief im Schnee verſinken, was machl's 
für das Witterungsvermögen des Rotwildes! 


Wir verteilen noch einige Körbe voll Ebereſchenbeeren, 


die wir in die Raufen hängen, hier und da auch auf den 
Schnee werfen, und krachend ſchlägt dann die Tür des 

Pens zu — für das in der Nähe wartende Wild das 
altgewohnte Zeichen, daß die Luft nun rein iſt, der Gong⸗ 
ruf en Tiſch 


Keine 300 Meter (morgen keine 2001) find wir weg, da 
wimmelt's icon ſchwarz gegen den weißen Teppich am 
Berghang, noch ein kurzes Sichern, dann die führenden 
Tiere, Schmaltiere, geringe Hirſche, übergehende und ältere 
Tiere. Das Jungvolk fällt gleich über die Gaben her, 
während ältere Stücke alles abwinden, wo wir ſtanden und 
was wir mit den Händen berührten. Aber morgen ſchon 
ſind ſie das gewöhnt. Dann ſtört es ſie nicht mehr, wenn 
fie den Tran von des Aufſehers Schneeſtiefeln, den Priem⸗ 
und Tabaksgeruch ſeiner Hände wittern. Wir zählen acht⸗ 
zehn Stück Wild, bevor die Nacht den Vorhang ſenkt. Kalt 
und blank wie Metall wölbt ſich über uns der Himmel, die 
Luft ſteht aus Oſten. „Wir kriegen Froſt und wahrſchein⸗ 
lich harte Wochen“, ſage ich. — „Man hin“, erwidert der 
Alte, „unfer Futter reicht bis Oſtern.“ 
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Die größte Zigarre der Welt. 

Die deutſche Tabaternte wird in dieſen Tagen 
geſichtet und der Weiterverarbeitung zugeführt. Es iſt bes 
kannt, daß heute im Gegenſatz zu einſt der deutſche Tabak⸗ 
bau nicht bloß Pfeifenkanaſter, ſondern auch feinere Sorten 
für verwöhnte Raucher liefert. Weniger bekannt iſt aber 
die Tatſache, daß die größte Zigarre der Welt ſich 
in Deutſchland befindet. Sie iſt im Deutſchen 
Zigarrenmuſeum der weſtfäliſchen Zigarrenmacherſtadt 
Bünde ausgeſtellt. Dieſe über anderthalb Meter 
lange Rieſenzigarre iſt nicht etwa eine Attrappe, 
ſondern ſie beſteht aus richtig gedrehtem Tabak und könnte 
auch wie eine andere Zigarre geraucht werden. Würde 
ein Raucher mit einer dem gigantiſchen Format angepaßten 
Spitze täglich eine Stunde lang dieſe Zigarre rauchen, ſo 
würde er in 245 Tagen das Werk vollbracht und aus der 
rieſigen Zigarre einen rieſigen Haufen Aſche gemacht haben, 
„Der Mann mit dem verrutſchten Herzen.“ 

Ein 28jähriger Kellner Klebowſky, der in einer eleganten 
Bar in Warſchau beſchäftigt iſt, klagte in letzter Zeit über 
große Schmerzen im Magen. Er ſuchte einen Arzt auf, und 
dieſer erklärte dem Überraſchten, daß ſich ſein Herz auf der 
rechten Seite befände. Ein ärztliches Konſilium trat zu⸗ 
ſammen, und der Kellner wurde nochmals eingehend unter⸗ 
ſucht. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß Klebowſky als voll⸗ 
kommen normaler Menſch geboren wurde. Im Laufe der 
Jahre litt er aber an „Athisnokoka“, einer Krankheit, die 
man auf „Hunde⸗Paraſiter“ zurückführt. Dieſe Krankheit er⸗ 
zeugt eine innere Verwäſſerung der Organe und der Magen⸗ 
wände, wodurch das Herz nach rechts gedrückt wurde. Die 
Arzte hoffen trotzdem, den Mann am Leben erhalten 


zu können. 


ö 


„Haſt du geſehen, Sophie, daß in der Zeitung etwas 
von dir geſagt wird?“ ’ 5 
„Das iſt doch nicht möglich! — Was ſchreiben fie denn? 
„Hier ſteht, daß es in der Welt zu viele Frauen gibt!“ 
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